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„Das iſt ganz abwegig. Ich habe nichts des Dankes 
wegen getan. Ich wollte nur nicht, daß Ihnen auch noch 
dieſes Unrecht geſchähe, wenn ich es hindern könnte. Man 
kann das nicht immer — nicht bei allem; aber doch da, 
12 einen das Schickſal gewiſſermaßen vor die Aufgabe 
tellt. 

„Wiedergutzumachen?“ fragt Molitor leiſe. „Das Ter⸗ 

rain wäre das wenigſte. Von dieſem Geſichtspunkte aus. 
Aber ich werde es zurückkaufen. Ich werde den nötigen 
Kredit ſchon aufbringen, wenn Herr Doktor de Hemptin 
mir die geſchäftlichen Wege weiſen will. Ich werde es tun. 
„Ich will es jetzt. Und weiter?“ Er hält inne, ſteht auf, 
geht zum Fenſter und ſieht auf die Straße. „Ich kann es 
ſchlecht ausdrücken ... Ich will mal fo ſagen: Mit dem, 
was Sie getan haben, iſt mehr geſchehen, als Sie wollten, 
für mich. Denken Sie mal: Jemand verſchenke alles; 
alles — das Beſte, was er hat. Dann iſt er arm, nicht 
wahr, wenn er einſieht, daß es umſonſt war — ein Irrtum, 
das Ganze. Schuld hat wohl niemand. Es mußte ſo ſein. 
Kommt dann ein anderer, ein Menſch, der dem Erniedria⸗ 
ten und Verarmten gibt, was er ſelbſt beſitzt, wiedergibt, 
was verloren war, — iſt es dann nicht recht, zu ſagen: 
Wir wollen teilen, wenigſtens? Wiedergutmachung auch 
da — iſt fie jo aufzufaſſen?“ 

Juliane, die mit geſenktem Kopf ſchweigend und reglos 
dem Sinn dieſer verhaltenen Worte nachgehorcht hat, 
antwortete: „Ja.“ a 

Molitor wendet ſich, kommt vom Fenſter zurück und 
nimmt ihre Hand. „Ich danke. Sind Sie mir böſe, wenn 
ich jetzt gehe?“ 

Sie ſchüttelt den Kopf. > 

„Aber morgen darf ich Sie abholen? Sie und Dr. de 
Hemptin? Wir könnten zuſammen hinausfahren, wenn es 
Ihnen recht iſt. Es iſt doch ein ziemlich weiter Weg — 
und nur ein Tag?“ 

„Vielleicht fahren wir doch erſt mit dem übernächſten 
Dampfer“, meint Juliane. „Wenn Eugen Ihnen hier noch 
zur Hand gehen kann.“ 


Als der Wagen am Wohnhaus der Hungerfarm vor⸗ 
fährt, erkennt ſelbſt der Laie, daß hier eine verſchönernde 
Hand friſch am Werk geweſen iſt und mit den verfüg⸗ 
baren Mitteln nicht geſpart hat, auch nicht mit Ölfarbe. 
Der Hof iſt aufgeräumt und fauber gefegt, und Ben 
Parker ſteht empfangsbereit in der Haustür und ſchüttelt 
jedem die Hand, und zwar herzlich, was keine Kleinigkeit 
iſt. Zerberus und Clever gehen indeſſen, mit ſteiſen Beinen 
und verhalten knurrend, umeinander herum, bis der kleine 
Terrier der Förmlichkeiten überdrüffig wird, die Vorder⸗ 


pfoten auf die Erde ſtreckt und die bernhardinerhafte Dogge 


anbellt. Damit iſt die Freundſchaft geſchloſſen. 


„Das iſt ja —!“ ſtammelt Juliane verblüfft, das un⸗ 
geſchlachte Tier betrachtend, das ihre Füße beſchnüffelt und 
dabei freundlich wedelt. „Iſt das nicht — —“ ; 

„Ein ſchöner Hund?“ hilft Molitor bereitwillig aus. 
„Gewiß, das iſt Zerberus! Wollen Sie, bitte, eintreten?“ 


Sie gehen hinein, direkt in das Zimmer, das jahre⸗ 
lang und noch bis vor kurzem das einzige war. Auch heute 
ſtehen die Verbindungstüren offen, ſo daß ein Blick genügt, 
um durch alle Räume zu ſehen. 


„Sehr gemütlich!“ findet Hemptin und reibt ſich die 
Hände. „Noch ganz neu, wie? Als ob Sie einen Innen⸗ 
dekorateur dagehabt hätten!“ 5 | 

„Ja“, jagt Molitor, „Parker.“ 

Juliane erinnert ſich der Zeit dieſer Anſchaffungen und 
ihres Sinnes. Sie wagt nicht, auch nur mit einem flüchti⸗ 
gen Blick daran zu erinnern. - 

Später ſchlägt Molitor einen Ritt durch den Buſch 
vor. Außer Kaſpar ſind noch Pferde genug da; aber 
Hemptin und Parker ziehen es vor, bei einer Pfeife und 
ſchottiſchem Whisky ſitzenzubleiben. 

Parker weiß viel von der Gegend, viel vom Boden⸗ 
befund „des Landes und insbeſondere von Molitors 
Terrain, worüber er gern mit dem belgiſchen Notar 
ſprechen möchte. Er kommt deſſen Wünſchen damit ent⸗ 
gegen. Parker findet Hemptin außerordentlich nett; weil 
der den ſchottiſchen Whisky zu würdigen weiß und es 
anderſeits zweifellos verſteht, geſchöftliche Unternehmungen 
aufzuziehen — eine Fähigkeit, die Molitor abgeht. Hemp⸗ 
tin iſt ſchnell im Bilde, daß es ſich hier um ein großes 
Projekt handelt, das durchzuführen ſich der Mühe lohnte. 

So reiten alſo die beiden anderen allein. 

Gummibäume, Eukalypten, Mangroven, duftende 
Wattleſträucher. Hoch wölben ſich die Kronen uralter 
Rieſenſtämme über ihren Köpfen. Eine Unmenge von 
Vögeln horſtet in dieſen Dickichten. Molitor kennt fie 
ſämtlich und erklärt alles mit gedämpfter Stimme, zeigt 
Spuren und Neſter von Moorhühnern in den Sümpfen, 
wilde Enten, ſogar Pelikane. 

Auf einer Lichtung, märchenhaft von blühenden Ge⸗ 
büſchen umſchloſſen und von wilden Orchideen überſät, 
halten ſie an. 

„Wie im Paradies“, ſagt Juliane leiſe und ſieht 
ſich um. 

„Ja?“ fragte „Gefällt es Ihnen? 
Das freut mich.“ 

„Als Gegenſtück zu dem, was Sie in harter Arbeit 
dieſem reichen Lande abgewonnen haben. Ich danke Ihnen, 
daß Sie mir auch dieſes zeigen. Das andere iſt die ernſte 
Wirklichkeit. Dies iſt wie Traum und Märchen.“ Sie 
pflückt aus dem Sattel eine der prächtigen Blüten und 
reicht ſie ihm hin. 

Molitor nimmt ſie und befeſtigt ſie an ſeinem Rock. 
Dabei lächelt er — ſeit wie langer Zeit? — zum erſten⸗ 
mal tief aus der Seele. Faſt ſchmerzhaft fühlt er den 
Widerſtand weichen, der alle Geſichtsmuskeln in der ſtarren 
Maske des Schmerzes feſtgehalten hat. Linderung des 


Molitor ebenſo. 


verwundeten Gemüts, das eine ſanfte Hand berührt 


FEE: 


Ich werde ſie zum Andenken bewahren, bis — — nun, 
bis Sie mir vielleicht einmal erlauben, Ihren Beſuch auf 
Roſenpoort zu erwidern.“ 

„Auf Roſenpoort?“ Was wird nun wohl aus Roſen⸗ 
poort? Juliane ſchüttelt den Kopf. „Dafür gebe ich Ihnen 
lieber etwas anderes.“ Was ſie ihm hinhält, iſt eine kleine 
roſa Muſchel. „Nehmen Sie ſie! Es iſt ein Talisman. 


Ich habe ſie immer bei mir getragen ſeit damals. Das war 


an dem Tage, wo ich zuerſt von Ihnen hörte. Sie wird 
Ihnen Glück bringen. Wenn man daran horcht, hört man 
das Meer rauſchen. Deshalb habe ich ſie mal einem Gold⸗ 
klumpen vorgezogen.“ 

Molitor läßt die Muſchel in ſeiner Handfläche ruhen 
und betrachtet ſie. Etwas iſt in dieſen Worten, das ſelt⸗ 
ſam im Herzen widerhallt. „Ich werde Ihnen auch noch 
etwas ſchenken. Nichts Wertvolles. Aber es iſt noch von 
meinem Boot. Das einzige, was ich mitgenommen habe, 
ehe es verſenkt wurde. Ein kleiner Kompaß von der 
Brücke, wo wir bis zuletzt ſtanden. Wollen Sie ihn 
haben?“ 

„Ja“, ſagt Juliane, von der tieferen Symbolik dieſes 
Austauſches ſeltener Geſchenke fait feierlich berührt. „und 
ich werde ihn verwahren, bis Sie Ihr Verſprechen ein⸗ 

löſen, unſer Gaſt zu ſein auf Roſenpoort.“ ö 


— Ende. — 
Auf der Hetziagd nach dem Golde. 
Von William J. Makin, 
dem bekannten Reiſenden und Schriftſteller. 


Koſtbarer Wein funkelte in meinem Glaſe. Ich ſaß 
als Gaſt eines Millionärs in den Räumen des vornehmen 
Rand⸗Clubs in Johannesburg. Um uns war nur Luxus. 

Da drängte ſich mir die Frage auf: „Wie lange wird 
es wohl dauern, bis dieſe Schatzgruben hier, die Goldminen, 
erſchöpft ſind?“ — Der Millionär zuckte lächelnd die 
Schulter: „Wer ſoll das wiſſen? Wer will ſich darüher 
Gedanken machen? Slange ich lebe, wird es hier immer 
Gold geben.“ { — 

Zwiſchen dieſem Abendeſſen in Geſellſchaft des Jo⸗ 
hannesburger Millionärs und dem, was mir ein einſamer 
Goldgräber vor kurzem in den abeſſiniſchen Bergen vor⸗ 
ſetzen konnte, war ein gewaltiger Unterſchied. Es koſtete 
mich damals große Mühe, das Lager dieſes Mannes zu 
finden. Doch ich hatte dem Poſtamt in Addis Abeba ver⸗ 
ſprochen, zwei an den Einſamen gerichtete Drahtnachrichten 
abzuliefern. 8 5 

Er war ein alter Mann mit wundervoller weißer 
Mähne. Er hatte nur zwei Somalis als Träger und ein 
lächerlich kleines Zelt bei ſich. Doch begrüßte er mich 
höflich. E 

Nervös fingerte er dann an den Telegrammen: „Sie 
entſchuldigen.“ Er riß die Umſchläge auf, beugte ſich ein, 
zwei Minuten lang über das Papier. Seine Hand zitterte. 
„Bitte“, flüſterte er ſchließlich, „bitte leſen Sie mir die 
Telegramme vor! Ich bin halb blind. Zwei Jahre Auf⸗ 
enthalt in dieſer grellen Sonne ſind ſchuld! Die Somali 
dürfen nichts davon wiſſen. Sie würden nicht länger einem 
Manne folgen, der nicht zielen kann.“ 

So las ich ihm die Telegramme vor. Eines kam von 
einer bekannten Minengeſellſchaft in Johannesburg: So⸗ 
lange der Goldſucher nicht eine vom Kaiſer Tafari unter⸗ 
zeichnete Konzeſſion für die angeblich entdeckten Goldfelder 
vorweiſen könne, würde nichts in das Unternehmen hinein 
geſteckt. 

„Dieſe Konzeſſion erſtrebe ich nun ſchon ſeit einem 
Jahr“, murmelte der Goldſucher. „Ich habe es mit Be⸗ 
ſtechungsgeldern verſucht, doch es war nicht genug.“ — 
„Haben Sie denn Ihr Goldjeld gefunden?“ fragte ich. 

Er ſah mich mit dem Mißtrauen des einſamen Gold⸗ 
ſuchers an. „Zwei Meilen von hier“, flüfterte er dann. 
„Oben taugt es nichts, ſieht es nach nichts aus. Doch es iſt 
eines der beſten Goldfelder in Afrika. Was ſteht aber im 
zweiten Telegramm?“ f 

Es ſagte, Joyce würde am 10. November heiraten und 
die Familie Hoffe, der Vater möchte bis dahin nach 
Johannesburg zurückgekehrt ſein. Es ſchloß mit den 
Worten: „In Liebe, Deine Mary.“ 4 
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„Meine Frau“, ſagte der Alte. „So fo, Joyce, unfere 
Jüngſte, will hetraten! Ich habe ſeit drei Jahren keinen 
von der Familie geſehen. Stets nach Gold geſucht. Sie 
haben mir immer wieder gekabelt, ich ſollte zurückkommen. 
Aber ich kann das Feld hier nicht aufgeben. Ich ſtehe ja 
unmittelbar vor dem Glück. Übrigens, welches Datum 
haben wir heute?“ — „Den 10. November.“ 


Einen Augenblick ſchwiegen wir beide. Die Somali 
breiteten eben eine Decke auf die Erde. Dann kam das 
Eſſen. Eine Doſe Sardinen, ein Laib Brot, zwei Taſſen 
dampfenden Tees, das war alles. Der Alte bat um Ent⸗ 
ſchuldigung: „Nicht einmal Schnaps habe ich. Sie nehmen 
es mir doch nicht übel?“ — Ich ſchüttelte den Kopf, hob die 
Taſſe: „Auf Joyee's Wohl!“ Der Goldjuher im weißen 
2 8 beugte den Kopf. Ich ſollte ein paar Tränen nicht 
ehen. 8 
Dieſer Mann dort in der abeſſiniſchen Wildnis war 
nur einer unter Tauſenden ſeiner Art. Er ſtürmte ſeiner 
Zeit als einer der Erſten nach dem Yukon, er hatte in 
Auſtralien nach Gold gegraben, war dann nach dem Rand 
gekommen. Zweimal hatte er ein Vermögen erworben, 
zweimal alles wieder verloren, nur nicht den Mut. 

Ein paar Wochen ſpäter ſaß ich auf der Terraſſe meines 
Hotels in Port Sudan am Roten Meer. Da kam ein 
ſchwarzgebrannter Engländer, der nur einen Stock trug, 
die Treppe herauf, beſtellte Eisgetränke und ein heißes 
Bad. Auch ein Goldgräber. Er war zwiſchen den Bergen 
herumgeſtrichen, die ſo lebhaft an eine Mondlandſchaft er⸗ 
innern, immer auf der Suche nach der Quelle jener Gold⸗ 
körner, die man hier und dort am Strand des Roten 
Meeres findet. i 2 

Wir kamen ins Geſpräch. „Hier herum“, ſagte er, „muß 
irgendwo ein richtiger Goldberg ſein. Ich werde ihn finden, 
und wenn ich mein ganzes Leben lang ſuchen muß.“ Vier⸗ 


undzwanzig Stunden ſpäter verließ er wieder das Hotel. 


Auf der ganzen Erde geht dieſe Hetze nach dem Golde 
weiter. Doch während einzelne Menſchen unerhörte Stra⸗ 
pazen durchmachen, um das gelbe Metall zu finden, liefern 


die Schatzgruben um Johannesburg noch immer den 
größten Teil des Goldes für alle Welt. 
„Wir können, was Goldförderung anlangt, jeden 


ſchlagen“, ſagen die Optimiſten von Johannesburg, „denn 
wir haben die beſten Maſchinen und die billigſten Arbeits⸗ 
kräfte.“ Sie haben recht. Tanjende von Schwarzen werden 
im Randgebiet hinter Stacheldrahtzäunen zuſammen⸗ 
gehalten. Aber ſelbſt dieſe Quelle von Arbeitskräften iſt 
nicht unerſchöpflich. In den Goldbergwerken um Johannes⸗ 
burg wütet die Schwindſucht. Sie verlangt jedes Jahr 
Tauſende von Opfern. Schwarze, die glücklicher geweſen 
ſind, kehren nach zweijähriger Arbeit in den Minen im 
Beſitze eines Einglaſes und gelber Handſchuhe in ihre 
Dörfer zurück, um dort ein Weib zu kaufen und ſich nieder⸗ 
zulaſſen. g 

Je tiefer die Schächte der Goldbergwerke in das Erd⸗ 
innere hineingetrieben werden, um ſo tödlichere Wirkungen 
üben Staub und Hitze aus. Vor zwei Jahren erreichte eine 


Johannesburger Mine mit rund 2500 Metern die größte 


Tiefe, die je in einem Bergwerk erbohrt wurde. Welche 
Gluttemperatur dort unten herrſchen muß, kann ſich jeder 
ausrechnen. Ich war ſelbſt dort und kroch mit den 
Schwarzen in Löcher, in denen wir ſchwitzten wie in einem 
türkiſchen Bad. Wenn dann noch die Bohrmaſchinen 
arbeiteten, war der Lärm ſo ohrenbetäubend und der Staub 
ſo erſtickend, daß alles Gold auf Erden mich nicht zu dieſer 
Arbeit locken könnte. k 
Verſchiedene Bergſachverſtändige erklären, drei Kilo⸗ 
meter wäre die größte Tiefe, die man im Randgebiet er⸗ 
reichen könne. Möglich, daß die moderne Wiſſenſchaft den 
Goldbergarbeiter mit einer Ausrüſtung ausſtatten wird, 
die ihm eine Tätigkeit in noch größerer Tiefe erlaubt. Doch 
dann werden die Unkoſten wahrſcheinlich zu hoch ſein. 
Augenblicklich werden aus den Minen des Rand⸗ 
gebietes jährlich für rund 800 Millionen Mark Gold ge⸗ 
wonnen. Das iſt die Hälfte der Weltgewinnung. Sach⸗ 
verſtändige Berechnungen ſchätzen den noch abbaufähigen 
Vorrat an Golderz im Johannesburger Gebiet auf rund 
550 Millionen Tonnen. Das heißt: Die Ausbeute wird 
noch für weitere drei Jahre auf der angenblicklichen Höhe 
bleiben, um dann ſtändig zu ſinken. - - 


* 


So ſuchen einzelne Männer, Geſellſchaften und Finanz 
größen auf der ganzen Welt nach neuem Gold. Es iſt ganz 
intereſſant, ſich Gedanken darüber zu machen, wo die 
nächſten großen Funde wohl erfolgen werden. Ich nannte 
ſchon die abeſſiniſchen Berge. Die Erzählungen vom 
dortigen Gold ſind nicht reine Märchen. Eingeborene haben 
dort ſchon oft gegraben, und das gelbe Metall findet ſich in 
ſo reinem Zuſtande, daß es weich wie Blei iſt. Die Gier 
nach dem Golde Abejfinienss ſtand hinter den großen 
Ehrungen, die europäiſche und amerikaniſche Diplomaten 
dem Kaiſer gelegentlich ſeiner kürzlich erfolgten Krönung 
erwieſen. 

In Auſtralien befinden ſich augenblicklich zwei 
Expeditionen auf der Suche nach einer anderen Schatzgrube 
dieſer Art. Beide ſind mit Flugzeugen ausgerüſtet, die 
ihnen bei der Erkundung des unbekannten Inneren und 
— wenn nötig — bei der Berproviantierung und Rettung 
verirrter Expeditlonsmitglieder helfen ſollen. Die Er- 
zählung von dieſem geſuchten Goldfeld geht auf die Be⸗ 
richte eines Goldſuchers namens Earle zurück, der vor etwa 
dreißig Jahren aus dem Inneren Auſtraliens wundervolle 
Proben goldhaltigen Quarzes mitbrachte. Er ergenzte 
ſeine Erzählung von einer fabelhaften Goldhöhle, die durch 
Eingeborene bewacht werde, durch eine in rohen Zügen 
entworfene Geländeſkizze. Seit drei Jahrzehnten haben 
2 — Erzählungen die Goldſucher Anſtraliens nicht ruhen 
laſſen. 5 

Wer eines ſchönen Abends ein gewiſſes Caféhaus im 
Pariſer Stadtteil Montparnaſſe betritt, wird wahrſcheinlich 
einen euntſchloſſen ausſehenden jungen franzbſiſchen 
Ingenieur beim Dominoſpiel antreffen. Das iſt der Mann, 
der behauptet, das Geheimnis wahrer Berge von Gold zu 
kennen, die in den Urwäldern Braſiliens liegen ſollen. 
Roger Courteville unternahm vor einiger Zeit eine Reiſe 
nach den Quellen des Amazonenſtroms, um dort einen 
Flughafen für eine Geſellſchaft anzulegen, die ihr Flugnetz 
über Südamerika ausſpannen will. „Ich habe mit Gold⸗ 
ſuchern geſprochen“, jagt Courteville, „die behaupten, ſoweit 
ſie hätten ſehen können, wären Stapel von Gold aus⸗ 
gebreitet geweſen. Die Vermögen der Ford und Rocke⸗ 
feller ſeien im Vergleich dazu Bagatellen. Aber dieſe 
Goldsucher haben eine derartige Angſt vor den vergifteten 
Pfeilen der Indianer, vor den Schlangen und Moskitos, 
vor dem Verhungern, daß nichts auf der ganzen Welt ſie 
zur Rückkehr dorthin veranlaſſen könnte.“ 


Dieſe geheimnisvollen Goldberge ſollen nördlich von 
Cuyaba im Herzen Braſiliens liegen. Courteville hielt ſich 
dort mehr als zwei Jahre lang in Begleitung ſeiner Frau, 
einer Braſilianerin, eines Mechanikers und einiger ein⸗ 
geborenen Ruderer auf. „Es gibt keinen Zweifel“, ſagt er, 
„daß dort Gold in großen Mengen vorkommen muß. Allein 
ſchon das viele gelbe Metall, das ſich in den Flußbetten 
findet, beweiſt, daß dieſes Gold von den Bergen herab⸗ 
gewaſchen wurde. In verſchiedenen Gegenden, die Hunderte 
von Kilometern von einander entſernt lagen, ſah ich die 
Frauen Halsketten aus großen Goldkörnern tragen.“ 


Wen dieſes Dorado nicht lockt, der ſchließt ſich vielleicht 
lieber der Legion von Goldſuchern an, die in Mexiko jo gut 
wie in China oder im Kongogebiet die Erde durchwühlen. 

Doch wenn ich in die Verlegenheit käme, mich an einer 
Jagd nach Gold zu beteiligen, ſo würde ich nach Neuguinea 
gehen. Denn hier wird das Dorado von morgen ſein. In 
den faſt undurchdringlichen Urwäldern der Inſel ſind große 
Goldvorkommen entdeckt worden. Eine Expedition ſchlug 
ſich trotz Krankheiten, Hunger und Verfolgung durch Kopf⸗ 
jäger mit zweitauſend Unzen (rund 115 Pfund) Gold zum 
nächſten europäiſchen Poſten durch. Mehr hatten die Leute 
nicht tragen können. 

Jetzt halten ſich viele auſtraliſche Goldgräber auf Neu⸗ 
guinea auf. Doch nur wenige haben es gewagt, in die Ur⸗ 
wälder einzudringen. Die Angſtlichen ſuchen in den Fluß⸗ 
betten nach dem gelben Metall, das aus dem Innern geſpült 
wurde. Aber nur Männer, die einen abgehärteten Körper 
beſitzen, können dieſem Beruf nachgehen. Der Goldtopf, den 


jeder zu finden hofft, iſt nicht leicht zu erreichen. Doch die 
eigentliche Freude an der Arbeit liegt weniger im Finden 


als gerade im Suchen. 


AN 


Der Fall des Ingenieurs Hennigs. 
Skizze von Anton E. Ziſchka. 


Sechs der Rieſenſpalten amerikaniſcher Abendblätter 
find gewöhnlich den Verbrechen vorbehalten. Die Er⸗ 
fahrung lehrt, daß ſie voll werden, daß ſie gerade zur Not 
ausreichen. Der Mann, der das Blatt in Form zu bringen 
hat, der immer doppelt ſo viel Stoff erhält, wie Platz da iſt, 
verteidigt fie mit Löwenmut gegen Feuilleton und Außen⸗ 
politik, gegen Leitartikel und Filmteil. Sechs Spalten ab⸗ 
ſcheulichſtes Geſchehen täglich. .. Ein Spiel wird drüben 
von Reportern manchmal mit Hilfe dieſer Chronik des 
Verbrechens getrieben: Man muß die Totenzahl erraten. 
Zehn ſagt einer .. 20. 5 . 34 . die andern. Man 
nimmt die noch naſſen Zeitungsfahnen her und ſtreicht mit 
rotem Blei an, was anzuzeichnen iſt: Raubüberfall zwei... 
Bandenkrieg 11... Bankraub 4... Gefecht mit Schmugg⸗ 
lern 7... Hold up in Brooklyn 2 Tote. Man zählt zus 
ſammen: 26 Tote an dieſem Tage. Der Mann, der 20 ſagte, 
hat gewonnen. Er kam der Wirklichkeit am nächſten. Er 
ſtreicht die Einſätze ein. 8 
Schrecklich ... Es gibt noch weit Grauſigeres in 
unſerer Welt. Eine, manchmal zwei von den Spalten ſind 
voll von Berichten über gekaufte Richter, über beſtochene 
Geſchworene. Und das iſt weit ärger als das in den vier 
anderen Spalten. Ein böſer Urteilsſpruch richtet viel 
größeren Schaden an, als eine Reihe ſchlechter Beiſpiele. 
Dieſe verunreinigen nur den Lauf des Stromes, die Fehl⸗ 
urteile aber beſchmutzen die Quelle. Geſetz, was iſt das 
ſchon? Richter? Man muß ſein eigener Richter fein, 
denken immer mehr Leute. So dachte auch der Ingenieur 
Hennigs. N f 

Ja, das iſt der Mann, der den neuen Schwerölmotor 
baute. Hennigs arbeitete ein Leben lang. Setzte ſein Ver⸗ 
mögen zu. Kämpfte. Sein Haus draußen in Brooklyn 
war zur Ruine geworden, denn für nichts anderes hatte 
der Mann Zeit und Geld als für ſeine Erfindung. Man 
patentierte ſie. Hennigs glaubte am Ziele zu ſein. Da 
ficht fein Nachbar, Morrows, der Präfident der Union⸗Luft, 
die Patente an. Ficht ſie an, damit keine andere Firma 
ſie anrührt und ſeine eigene ſie nicht kaufen muß. Sach⸗ 
verſtändige und Richter ſind drüben billiger als Lizenz⸗ 
gebühren. f i j 

Ein Leben voll Arbeit. Und am Gipfel dann plötzlich 
nichts. Recht? Morrows hat viel Geld und Hennigs faſt 
keines. Morrows kann zehn Jahre lang Prozeß führen, 
vierzehn nur ſchützt das Patent 'die Erfindung. Selbſt 
wenn es anerkannt wird, bleibt dem Erfinder keine Zeit 
mehr zum Ausnützen. Geſetz. .. Wäre Morrows weit 
weg geweſen, einer jener Mächtigen, die man nie ſieht, 
deren Name allein wirkt, von denen man nichts weiß. Aber 
Morrows Haus liegt neben dem von Hennigs. Hohn des 
Schickſals! Täglich ſieht der Ingenieur den Feind. Er ver⸗ 
ſucht den Gewaltigen zu überzeugen. Man jagt ihn weg. 
Täglich ſieht Hennigs den Räuber, und täglich wächſt ſein 
Haß. Täglich um acht Uhr früh kommt Morrows langſam 
über den Raſen, ſteigt in ſein Schwimmbad. 

Täglich ſieht ihn Hennings vom Fenſter ſeines Labora⸗ 
toriums. Und dann ... dann hat er die Idee. Sie ſetzt 


ſich im Hirn des Erfinders feft, fie läßt ihn keinen Augen⸗ 


blick mehr los, er ſieht alle Möglichkeiten Mord 
Morrows muß weg. Hennigs hat einen ganz ſicheren 
lan 4 
= Ein Steinbohrer frißt ſich durch die Kellerwand von 
Hennigs' Haus. Am gleichen Tag noch bricht er Steine 
aus und fängt an, einen winzigen Tunnel zu graben. 
Einen Stollen zu dem Waſſerbecken in Morrows Garten. 
> Täglich badet der Magnat dort. Stolz ſteht er ans 
Meſſinggeländer gelehnt, bevor er taucht, immer hält er ſich 
dort feſt, ſchaut dabei herausfordernd zu Hennigs' Haus 
herüber: Das wird ſein Tod ſein | 
Hennigs gräbt den Stollen, er ſtützt ihn mit alten 
Kiſtenbrettern. Dann ſpürt er die Betonwand des Beckens. 
Er kriecht zurück, holt ſeinen Steinbohrer, wieder knirſcht 
der Stahl, und durch ein winziges Loch tropft das Waſſer - 
in den Stollen. Hennigs verſtopft es ſchnell. Mit einem 
vorne blankgemachten, ſchwer iſolierten Kabel. 
Die Erde wird wieder in den Kanal eingefüllt, die 
Steine im Keller kommen an ihren alten Platz, ein Sand⸗ 


ſtrahlgebläſe verwiſcht alle Spuren, Wer wird an ihn den: 
ken? Und wenn... Das Kabel liegt locker in der Erde. 
Ein Ruck nachher... Er hat Dutzende ſolcher Kabel in ſei— 
nem Hauſe, arbeitet ja damit... Die Erde ringsum iſt 
weich. Selbſt wenn man nachgräbt, wird man ihm nie den 
Mord beweiſen können ... Ja, natürlich, dieſes Kabel wird 
den Mord begehen. 
Die ganze teure Einrichtung, all die Transformatoren und 
Kabel und Motoren waren nun doch zu etwas aut... 

Hennings ſchlief nicht in dieſer Nacht. Wie höhniſch er 
immer gelacht hatte, dieſer Morrows! Morgen früh wird 
ihm das Grinſen auf den Lippen erſterben. Dieſe drei⸗ 
tauſend Volt! Ein Motor wird ſummen wie alle Tage, 
aber er wird nicht die Drehbänke antreiben ſondern die 
Dynamomaſchine, die Hochſpannung liefert. Ein Druck 
auf den Olſchalter: Keine beſſere Erdung iſt möglich als 
das Meſſinggeländer, auf das ſich der fette Morrows 
immer ſtützt ... Ein Zucken. Dann wird man es auf das 
Herz ſchieben, Schlaganfall oder jo... Keine Seele kann 
n das Kabel denken. Und wenn... Es wird nicht mehr 
1 ſein, wenn man darauf kommt. Hennigs malt ſich das 
Zucken aus, das Ende des andern. Ob es wirklich geht? Es 
muß doch! Mord? Geſchieht er nicht Dutzende von Malen 
täglich? Gerechtigkeit wird es ſein. Einmal wird dieſen 
Morrows die Strafe er reichen. Wie ein Blitz. Ein künſt⸗ 
licher Blitz.. 

Der Morgen dämmert, und Hennigs ſchläft noch immer 
nicht. Seine Nervofität iſt auf Nor übergeſprungen, feinen 


jungen Schäferhund. Immer wieder ſieht ihn das Tier 


an und dieſe Augen ... Ach was, dieſer Morrows hat Tau⸗ 
ſende rückſichtslos an die Wand gequetſcht .. 

Dann ſieht der Ingenieur den Feind im Trikot über 
den Raſen kommen. Morows ſpricht mit ſeinem Gärtner. 
Ein feines Alibi das. Der Mann iſt immer in der Nähe. 
Wegen der Möglichkeit eines Herzanfalls von Morrows. 
Der Gärtner wird bezeugen, daß niemand in der Nähe 
war... Morrows ſpricht mit ihm und geht weiter zum 
Schwimmbecken. Hundert Schritte noch: Hennigs ſenkt 
zen Olſchalter nieder, der Kontakt iſt da. Dreitauſend Volt 
auern zwiſchen Waſſer und Geländer. 

Hennigs ſpäht aus dem Fenſter, jeden Nerv REN 
Sauert wie ein Tiger im Buſch. Vierzig Schritte noch, 
dann.. Er muß den Strom ausſchalten, bevor der Gärt⸗ 
ner zu dem Toten kommt. Zwei Tote, das würde alle 
Herzſchlagtheorie vernichten. Und dann gleich das Kabel 
aus der Erde ziehen! 

Dreißig Schritte muß der Feind noch machen. 

Und da.. da ſieht Hennigs, wie eine kleine ſchwarze 
Katze über Morrows Raſen läuft, quer über deſſen Weg, 
wie eine Unglücksbotin. Und dann hört der Ingenieur 
wüſtes Bellen, und er ſieht Nor, ſeinen Hund, die Katze 
jagen, gerade auf das Waſſerbecken zu. Sekunden nur 
kann es dauern. Nor ſchleppt ſeine Kette nach. Er hat 
ſich hinten im Hof wohl losgeriſſen. Er jagt die Katze. 
Die wird nicht ins Waſſer gehen. Nor aber ... der kann an 
keinem Waſſer vorbei, ohne ſich hineinzuwälzen. Sein 
Tod wäre unausbleiblich. 

„Nor, Nor!“ ſchreit der Ingenieur. Aber Nor hört 
nicht. Morrows iſt ſtehen geblieben und ſchimpft auf den 
Hund. Der Gärtner läuft ihm nach. 


Mit einem Satz iſt Hennigs draußen, ſpringt über die 


Hecke, will ſeinen Hund einfangen. „Nur nicht ins Waſſer, 
Nor!“ bittet er. : 

Der Hund läuft auf ihn zu. Wie raſend kehrt Hennigs 
in ſein Haus zurück. Er ſtürzt ins Laboratorium und ſchal⸗ 
tet den Strom aus — eben in dem Augenblick, als Morrows 
die Hand an das Geländer legt, noch ſchimpfend ... 

Mord? Nein. Wenn die Angſt um ſeinen Hund ſchon 
fo ſchrecklich war, wie erſt die Qual ſeines Gewiſſens bei 
einem Menſchen. Auch wenn der ein Gauner iſt. 

Hennigs iſt ein Jahr nach dieſem Geſchehnis geſtorben. 
Man fand in ſeinen Aufzeichnungen alles genau geſchildert. 
Man entdeckte ſelbſt das Kabel. Morrows hat den Erben 
Grund und Haus abgekauft. Seine Gärtner wohnen jetzt 
dort. Gerechtigkeit... 

„Spielen wir „Tote⸗Raten“ heute!“ ſagt Brent von der 
„Tribune“. „Ich wette auf vierzig... Selbſtmorde aus⸗ 
geſchloſſen.!“ 


Das und der Transſormator oben. 


Boshaftes Frage⸗ und Antwortſpile. 


Was iſt eine Reiſe? 
Eine etwas koſtſpielige Art, 
Heimat ſchätzen zu lernen. 


die Reize der eigenen 


* 
Was iſt ein Kind? 
Ein Weſen, das ſeinen Mitmenſchen zeigt, wie wenig 
Erziehungstalent ſeine Eltern haben! 
* 
Was iſt ein Luftkurort? 
Eine Bezeichnung, die einem geſtattet, 50 Prozent Auf⸗ 
ſchlag auf Logis, Speiſe und Trank zu nehmen! 
* 


Was iſt eine Schwiegermutter? 
Eine durchaus irdiſche Erfindung, da man ſie ja im 
Paradies noch nicht kannte. 


Was iſt ein Ausflug? 
Ein Vergnügen, das bei Sonnenſchein beginnt, um im 
Regen zu enden! 
— * 
Was iſt ein Beſuch? 
Ein Ereignis, das zweifache Freude verbreitet — 
erſtens, wenn er kommt — zweitens, wenn er geht! 
* 


Was iſt ein Strohwitwer? 

Ein Mann, der mit einem Auge noch weint, während 
er bereits mit dem anderen lacht! 

g * 

Was iſt eine Lachsforelle? 

Ein Fiſch, den man „blau“ kocht, um ihn „roſa“ zu 
ſervieren! 


Was iſt ein eheliches . 
Sehr oft nur die Quittung für 8 eheliche Ver⸗ 
irruͤng! 
a * 
Was iſt eine Familienferienreiſe? 
Ein Verſuch, häusliche Langweile durch Szeneriewechſel 
zu beleben! 


* 


Was iſt ein Dienſtmädchen? 
Eine Hoffnung, wenn es kommt, eine Erleichterung, 
wenn es geht! 


d ams. 


„Schatzelchen, unſer Schwiegerſohn will einen van Dyk 
kaufen. Aus privater Hand. Siebzehntauſend Mark ver⸗ 
langt der Beſitzer!“ 

„Lächerlich, Frauchen, für ein gebrauchtes Bild.“ 
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